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Gerontologisches Wissen ist eine unentbehrliche Grundlage für ein ganzheitliches Verständnis von 
Alternsprozessen und damit eine wesentliche Voraussetzung für gute Pflege und für die Kooperation 
im interdisziplinären Team. Gerontopsychiatrisches Wissen muss in der Altenpflegeausbildung 
verstärkt vermittelt werden, denn die Pflege und Begleitung von alten Menschen mit psychischen 
Erkrankungen gehört heute schon zu den wichtigsten beruflichen Aufgaben von Pflegekräften und 
nach der demographischen Entwicklung ist zu erwarten, dass der Anteil demenzkranker Menschen 
weiterhin ansteigen wird.

Dieses Lehrbuch vermittelt gerontologisches und gerontopsychiatrisches Fachwissen sowie 
die dazugehörigen psychologischen, soziologischen und psychiatrischen Grundlagen für die 
Altenpflegeausbildung. Die Inhalte entsprechen dem bundeseinheitlichen Lehrplan. Die Grund- 
lagen werden jeweils im Zusammenhang mit den aufbauenden Fachkenntnissen behandelt und 
können somit gut in den Unterricht nach Lernfeldern integriert werden. Jedes Thema kann einem 
oder mehreren Lernfeldern des Lehrplans für die Altenpflegeausbildung zugeordnet werden. In 
den Text eingestreute Aufgaben sichern die einzelne Lernschritte. Mit den Aufgaben und Anregun-
gen an jedem Kapitelende kann überprüft werden, ob die Lernziele erreicht wurden. Zahlreiche 
Fallbeispiele, Abbildungen von Tests und Fragebögen und Vorschläge für fächerübergreifendes 
Arbeiten führen zu einer interdisziplinären Sichtweise und ermöglichen zusammen mit dem Glossar 
und einem umfangreichen Literaturverzeichnis die praxisorientierte und selbstständige Bear-
beitung von Lernsituationen.

Die Beziehung zwischen Altenpflegekräften und zu Pflegenden ist eine Interaktion zwischen Partnern. 
Ausgangspunkt der Interaktion ist ein Problem, häufig sind es auch mehrere Probleme, die die 
Lebensqualität eines alten Menschen – gemessen an seinen subjektiven Maßstäben – einschränken. 
Der Mensch wendet sich (eventuell vertreten durch Betreuer) an Fachleute, darunter die Pflege- 
kräfte, die die Aufgabe haben, eine für den Betroffenen zufriedenstellende Lösung der Probleme 
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zu erarbeiten. Das entscheidende Qualitätsmerkmal in diesem Prozess ist die Zufriedenheit und 
das Wohlbefinden des alten Menschen. Das Lehrbuch möchte zum Nachdenken über den Um-
gang mit alten Menschen anregen und Kompetenzen fördern, die als Voraussetzungen für gute 
Pflege gelten können. Übergeordnete Ziele sind:
	• die Vermittlung von Fachwissen als Grundlage für professionelles Handeln und Argumentieren 

und für die Qualitätssicherung in der Altenpflege,
	• die Vermittlung von Kenntnissen und Anregungen, die zur Entwicklung und zum Erhalt sozialer 

Kompetenzen wie Einfühlungsvermögen, Takt, Toleranz, Verlässlichkeit und Fairness im Um
gang mit anderen beitragen,

	• die Förderung von Kompetenzen im Umgang mit der eigenen Person. Zu diesen Kompetenzen 
zählen z. B. Sensibilität, eine realistische Selbsteinschätzung, die Fähigkeit, innere Konflikte zu 
erkennen und zu klären, die Fähigkeit, mit Belastungen und Krisen adäquat umzugehen und 
eine achtsame, liebevolle Einstellung sich selbst (und anderen) gegenüber. Dazu gehört auch 
die Auseinandersetzung mit dem eigenen Altern und mit der Frage, wie man selbst einmal ge-
pflegt werden will.

Die vielfältigen Aspekte des Alterns werden in diesem Buch aus interdisziplinärer Sicht dargestellt. 
Themen sind Alternsforschung, Wahrnehmung, Sozialwissenschaften, Assessment-Verfahren in 
der Geriatrie, Lernen und Gedächtnis, Entwicklung und Persönlichkeit im Alter, soziale Situation 
alter Menschen, Wohnen, Kommunikation, Gruppenaktivitäten, Interventionen für alte Menschen, 
Gerontopsychiatrie, berufliche Belastungen in der Altenpflege, Auseinandersetzung mit Sterben 
und Tod. Besonders ausführlich wird das Thema „Demenzielle Erkrankungen“ behandelt und 
die Frage, wie Pflegekräfte Menschen mit Demenz einfühlsam begleiten können.

Zielgruppe: Das Buch wurde für Altenpflegekräfte in der Ausbildung geschrieben, eignet sich jedoch 
auch für ausgebildete Alten- und Krankenpflegekräfte, die ihr gerontologisches und gerontopsychiat-
risches Wissen ergänzen, vertiefen oder auffrischen wollen. Die leicht verständliche Darstellung 
der Inhalte macht das Buch darüber hinaus für alle diejenigen geeignet, die beruflich und privat 
mit alten Menschen zu tun haben bzw. sich auf dem Gebiet der Alternsforschung weiterbilden 
wollen.

Wir wünschen unseren Leserinnen und Lesern, dass sie aus der Lektüre des Buches viele Anre-
gungen für ihre Arbeit mit alten Menschen gewinnen können. Hinweise und Ergänzungen, die zur 
Verbesserung und Weiterentwicklung des Buches beitragen, nehmen wir gerne unter der Verlags-
adresse oder per E-Mail lektorat@europa-lehrmittel.de entgegen.

Landau, im Sommer 2019� Ulrike Marwedel

Vorwort
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Liebe Altenpflegeschülerin, lieber Altenpflegeschüler,

dieses Lehrbuch will Sie während Ihrer Ausbildung begleiten. Es umfasst gerontologi­
sches und gerontopsychiatrisches Fachwissen für Pflegekräfte und die entsprechenden 
psychologischen und soziologischen Grundlagen – Wissen, das zu einem differenzierten, 
professionellen Verständnis von Alternsprozessen verhilft.

Aber wie eignet man sich solches Wissen am besten an? Lesen Sie die folgenden 
Tipps, um zu erfahren, wie Sie sich gute Lernbedingungen für Ausbildung und Prüfun­
gen schaffen können.

Viel Erfolg!

1.	�Ganz wesentlich für effektives Lernen ist eine angenehme 
Unterrichtsatmosphäre. Dazu können die Lehrkräfte und die 
Auszubildenden eine Menge beitragen. Der Unterricht in der 
Altenpflegeausbildung ist eine Situation der Erwachsenenbil-
dung und als Erwachsene mit unterschiedlichem Wissenshin-
tergrund sollte man sich auch begegnen. Nicht nur die Lehr-
kraft oder einige Mitschülerinnen oder -schüler können das 
Unterrichtsgeschehen gestalten, sondern auch Sie selbst mit 
Ihrem Wissen, Ihren Erfahrungen und Überlegungen.

2.	�Eine gute Unterrichtsatmosphäre zeichnet sich u. a. dadurch 
aus, dass Sie von niemandem schräg angeschaut werden, 
wenn Sie nachfragen, weil Ihnen etwas noch unklar ist. Haben 
Sie keine Angst, Verständnisfragen zu stellen (selbst dann, 
wenn Sie das Gefühl haben, alle anderen haben es längst 
kapiert). Es gibt prinzipiell keine dummen Fragen! Falls ein 
schlechtes Unterrichtsklima Sie daran hindert, sich zu äußern, 
überlegen Sie, ob man darüber mit einigen oder allen Beteilig-
ten sprechen kann.

3.	�Wenn Sie sich im Unterricht Notizen machen, versuchen Sie, dies mit System 
und übersichtlich zu tun. Lassen Sie auf jedem Blatt Papier einen breiten Rand, 
den Sie mit Datum, Literaturhinweisen, Anmerkungen oder nachträglichen Ergän-
zungen versehen können. Verwenden Sie immer die gleichen Abkürzungen oder 
Zeichen (z. B. für Definition, Zusammenfassung, wichtig etc.). Benutzen Sie Ein-
rahmungen, Unterstreichungen oder farbige Markierungen, wenn Sie bestimmte 
Textpassagen besonders hervorheben wollen.

Abb. MEV Verlag GmbH
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4.	�Versuchen Sie einmal, sich Lerninhalte mit einer Mindmap zu veranschaulichen. 
Das englische mind bedeutet Geist, Sinn. Map, ebenfalls englisch, ist die Land-
karte oder der Stadtplan. Eine Mindmap ist eine Skizze Ihrer Gedanken zu einem 
Thema, man könnte auch sagen, einen Plan Ihrer „geistigen Landschaft“. Man 
geht dabei folgendermaßen vor:
	• Nehmen Sie ein großes Blatt Papier im Querformat.
	• Schreiben Sie das Thema in die Mitte des Blattes. Verwenden Sie nach Belie-

ben Farben, Verzierungen, Umrahmungen oder malen Sie ein Bild dazu.
	• Sammeln Sie die wichtigsten Schlüsselbegriffe oder Gliederungspunkte zum 

Thema. Vom Thema in der Mitte ausgehend, zeichnen Sie nun Äste und schrei-
ben die Begriffe darauf.

	• Je nachdem wie umfangreich und vertieft das Thema behandelt wurde, zeichnen 
Sie von den Ästen ausgehend Verzweigungen, die Sie mit weiteren Gliederungs-
punkten oder Beispielen beschriften. Dabei sind Ihrer Kreativität keine Grenzen 
gesetzt. Wichtig ist nur, dass die Zusammenhänge zwischen den Begriffen und 
der Bezug zum zentralen Thema richtig und klar erkennbar dargestellt werden.

	� Vielleicht entdecken Sie, dass Sie die in einer Mindmap erfassten Inhalte besser 
behalten können als Listen oder Aufzählungen mit Erläuterungen, die nur aus Text 
bestehen. Dann ist es für Sie wahrscheinlich sehr effektiv, sich mit Mindmaps auf 
Prüfungsthemen vorzubereiten. Mindmaps können auch gut verwendet werden, 
wenn man sich bei einem Vortrag oder im Unterricht Notizen machen will.

5.	�Wenn Ihr Lehrbuch Ihnen selbst gehört und Sie es nach abgeschlossener Ausbil-
dung nicht weiter verkaufen wollen, kann man ihm ruhig ansehen, dass Sie damit 
arbeiten. Das heißt, scheuen Sie sich nicht, Anmerkungen, Ergänzungen, Kritik 
oder Fragen in das Buch zu schreiben und wichtige Stellen zu markieren.

6.	�Beteiligen Sie sich an moderneren Lernformen und -methoden, auch wenn Sie 
diese nicht gewohnt sind. Sie werden erstaunt sein, wie gut man Lernstoff behal- 
ten kann, der z. B. durch ein Rollenspiel vermittelt wurde. Denn diesen Stoff 
haben Sie nicht nur mit den Augen (lesend) oder mit den Ohren (zuhörend) aufge-
nommen, sondern handelnd, über verschiedene Sinnesorgane und mit gesteiger-
ter Aufmerksamkeit. Weil Sie den Stoff mit einer ganz bestimmten Situation ver-
binden, werden Sie sich besser an ihn erinnern können.

7.	�Wenn Sie bei einer schriftlichen oder mündlichen Überprüfung schlecht abge-
schnitten haben, lassen Sie sich erklären, was Sie falsch gemacht haben und 
wie Sie es besser machen können. Fehler, die man erkennt und korrigieren kann, 
macht man so schnell nicht ein zweites Mal.

8.	�Schaffen Sie sich zu Hause möglichst gute Lernbedingungen. Dazu gehört ein 
Platz, an dem Sie ungestört lernen können, und ein eigener Schreibtisch, von dem 
sie nicht ständig Ihre Utensilien wieder abräumen müssen. Sorgen Sie für ausrei-
chende Beleuchtung und gönnen Sie sich einen guten Bürostuhl.

9.	�Wenn Sie längere Zeit am Stück lernen wollen, denken Sie auch an Pausen. Bei 
vielen Menschen lässt die Konzentration nach etwa zwei Stunden nach und sie 
brauchen eine Abwechslung. Dann können Bewegung und frische Luft – vielleicht 
ein kurzer Spaziergang – gut tun. Überlegen Sie, wie viel Zeit Sie für eine Pause 
aufbringen wollen und erfinden Sie Ihr persönliches Rezept, wie Sie sich in dieser 
Zeit am besten entspannen können.
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10.	� Benutzen Sie, wenn möglich, Eselsbrücken oder andere Merkhilfen. Wenn man 
Lerninhalte mit persönlichen Erlebnissen oder Beispielen aus dem eigenen All-
tag verbindet, kann man sich besser an sie erinnern. Das gleiche gilt für die 
Verknüpfung von Lernstoff mit bildhaften Vorstellungen.

11.	� Bewährt hat sich die Methode, mit Karteikarten zu lernen. Man schreibt eine 
Aufgabe auf die Vorder- und die Lösung auf die Rückseite. Die Karteikarten kön-
nen Sie in zwei Stapel ordnen: Diejenigen Aufgaben, die Sie gut beherrschen, 
kommen auf einen Stapel, der etwas warten kann, bis er noch einmal überprüft 
wird. Diejenigen Aufgaben, bei denen Ihnen Fehler unterlaufen, bilden mit den 
noch nicht gelernten Fragen den zweiten Stapel und werden wiederholt.

12.	� Erprobt ist auch die Textlernmethode SQ3R, die man anwenden kann, wenn 
man den Inhalt eines längeren Textes gut behalten will. Die Methode besteht aus 
den fünf Schritten survey, questions, read, reread, review.
Survey (Überblick): Man verschafft sich einen Überblick, indem man den Text 

zunächst nur überfliegt.
Questions (Fragen): Man formuliert nach dem ersten Eindruck Fragen zu ver-

schiedenen Textabschnitten.
Read (Lesen): Der Text wird nun gründlich gelesen, um die Antworten auf die 

Fragen zu finden.
Reread (noch einmal lesen). Der Text wird ein zweites Mal abschnittsweise gele-

sen und die wichtigsten Gedanken oder Informationen werden schriftlich oder 
mündlich zusammengefasst.

Review (Überprüfen): Man prüft, ob man die anfangs gestellten Fragen beant-
worten und den Textinhalt wiedergeben kann.

	� Wenn Sie nicht genügend Zeit haben, können Sie die SQ3R-Methode natürlich 
auch verkürzen, z. B. nur die Schritte Überfliegen, Lesen, Zusammenfassen und 
Überprüfen vollziehen. Hilfreich ist auch, wenn Sie bei einem längeren Text für 
jeden Abschnitt eine passende Überschrift formulieren.

13.	� Sie lernen Fachbegriffe und haben irgendwann das Gefühl, Sie bekommen 
einfach nichts mehr in den Kopf? Probieren Sie einmal die Poster-Methode.  
Schreiben Sie die Begriffe mit ihren Bedeutungen gut lesbar auf ein großes Blatt 
Papier. Verwenden Sie dabei Farben oder gestalten Sie das Poster mit anderen 
Mitteln nach Ihrem Geschmack, so dass es auffällt. Nun hängen Sie das Poster 
an eine Stelle in Ihrer Wohnung, die Sie oft im Blick haben, z. B. den Kühlschrank, 
eine Tür oder einen Spiegel. Sie können auch mehrere Poster in der Wohnung 
verteilen. Auf diese Weise haben Sie den Lernstoff vor Augen und beschäftigen 
sich mit ihm, auch wenn Sie z. B. Haushaltsarbeiten erledigen. Das ist aber nicht 
unbedingt jedermanns Sache, manche Leute können einen Stoff besser behal-
ten, wenn sie zwischendurch mal abschalten und etwas ganz anderes machen, 
z. B. Sport oder Musik hören.

14.	� Eine sehr intensive, kontinuierliche Auseinandersetzung mit dem Lernstoff über 
einen festgelegten Zeitraum hinweg erzielen Sie, wenn Sie ein Lerntagebuch 
führen. Ein Lerntagebuch dokumentiert nicht nur Unterrichtsinhalte, sondern 
auch den persönlichen Bezug der Lernenden zum Lernstoff und die Bewertung 
des Unterrichtsgeschehens. Dies ist nicht nur für die Verfasserin/den Verfasser 
des Lerntagebuchs selbst interessant, sondern bedeutet auch eine nützliche 
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Rückmeldung für die Lehrenden. Je nachdem, wie es zum Unterrichtsthema und  
-verlauf passt, können Sie Gedanken und Notizen zu einigen oder allen der fol-
genden Stichpunkte ins Lerntagebuch schreiben:

	 •	 Datum und Thema der Unterrichtsstunde, 
	 •	 Zeitlicher Ablauf des Unterrichts: Was wurde wann gemacht?
	 •	 Inhalte, Diskussionen, wichtige Aussagen und Ergebnisse
	 •	 Stimmungen und Eindrücke während des Unterrichts
	 •	 Wie habe ich mich am Unterricht beteiligt?
	 •	 Was hat mich besonders interessiert, berührt, angesprochen? 
	 •	 Hat sich meine Einstellung zum Thema verändert? Wodurch?
	 •	 Wie kann ich das Gelernte für meinen Beruf verwenden? 
	 •	 Was hilft mir beim Lernen?
	 •	 Zufriedenheit mit dem Unterricht und mit mir selbst
	 •	 Änderungsvorschläge
	 •	 Was möchte ich in den folgenden Unterrichtsstunden (anders) machen?

15.	� Nutzen Sie das Internet kritisch. Sie werden zu vielen Stichwörtern eine Fülle 
von Informationen finden, die aber nicht immer exakt und auf aktuellem Stand 
sind. Wenn Sie auf mehrere Quellen stoßen, vergleichen Sie deren Angaben mit-
einander, um eventuelle Widersprüche herauszufinden. Fragen Sie Ihre Lehr-
kräfte nach Adressen, die verlässliche Informationen bieten.

16.	� Verlieren Sie nicht den Mut. Dies gilt besonders für diejenigen, die sich schon 
lange nicht mehr in Lern- und Unterrichtssituationen befunden haben und viel-
leicht manchmal den Bezug zur Praxis und ihren eigenen Erfahrungen vermis-
sen. Oft dauert es eine Zeit lang, bis man sich in der neuen Rolle zurechtfindet. 
Eine typische Hürde zu Beginn einer Ausbildung ist die Fachsprache. Manche 
Begriffe haben in der Fachsprache eine andere Bedeutung als in der Alltags
sprache. Fachleuten sind diese Unterschiede manchmal gar nicht mehr be-
wusst. Versäumen Sie daher nicht, Unklarheiten anzusprechen, damit Sie mög-
lichst bald mit dem Fachvokabular vertraut werden.
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Wie Sie mit diesem Buch arbeiten können:

	• Anhand der graphischen Gestaltung können Sie verschiedene Textelemente unter
scheiden:

Die Einleitungen zu Beginn jeden Kapitels enthalten kurz zusammengefasst wesent­
liche Inhalte und Lernziele.

Fallbeispiele und andere Beispiele: Sie dienen dazu, einen Lerninhalt zu veran-
schaulichen und Bezug zur Praxis herzustellen. Gelerntes kann an Fallbeispielen 
praxisbezogen und fächerübergreifend geübt werden. Versuchen Sie auch,  
eigene Beispiele zu finden. Verknüpfungen mit eigenen Erfahrungen erleichtern 
das Behalten.

Aufgaben im Text sichern einzelne Lernschritte.

AUFGABEN
Aufgaben zum Schluss des Kapitels dienen der Wiederholung und Vertiefung wich­
tiger Lerninhalte.

ANREGUNGEN
Unter Anregungen finden sich Aufgabenstellungen, bei denen verschiedene Themen 
oder Wissensgebiete miteinander verknüpft werden.

Definitionen sind stark „verdichtete“ Aussagen. Jedes Wort hat seine Bedeutung, 
die man versuchen sollte, zu verstehen und nachzuvollziehen. In diesem Fall ist 
ausnahmsweise Auswendiglernen sinnvoll, allerdings nur unter der Voraussetzung, 
dass der Sinn verstanden wurde. Versuchen Sie eigene Formulierungen für Defini
tionen zu finden.

	• Nutzen Sie das Glossar zum Nachschlagen von Fachbegriffen und zusätzlich ein 
Fremdwörterbuch oder ein Wörterbuch der Psychologie.

	• In den Fußnoten finden Sie Literaturhinweise, die vollständig in einer Literatur-
liste am Ende des Buches aufgeführt sind. Sie sind nützlich, wenn man ein Referat 
erstellen will oder seine Kenntnisse vertiefen will. Eine Auswahl wichtiger Internet-
adressen steht auf Seite 13.

Fallbeispiel

Aufgabe

Definition
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Liebe Altenpflegeschülerin, lieber Altenpflegeschüler,

das erste Kapitel dieses Lehrbuches gibt Ihnen eine kurze Einführung in die Gerontologie, 
eine Wissenschaft, bei der es um das Alter und das Altwerden geht. Die Gerontologie 
hat das Ziel, das Alter in seinen zahlreichen Facetten zu verstehen. Sie sammelt daher 
die Ergebnisse vieler anderer Wissenschaften, um zu einem umfassenden Gesamt­
bild des Alters zu kommen. So wird gerontologisches Wissen zu einer unentbehrlichen 
Grundlage für ein ganzheitliches Verständnis von Problemen, die sich im Pflegealltag er­
geben. Gerontologie wird zu Beginn des Kapitels definiert und in ihrem Bezug zu anderen 
Wissenschaften dargestellt. Dann geht es darum, was man eigentlich alles unter dem 
Begriff Alter verstehen kann. Anschließend folgt ein Abschnitt zur historischen Entwick­
lung der Alternsforschung.

2.1	 Was ist Gerontologie?
Das Wort Gerontologie setzt sich aus zwei dem Altgriechischen entstammenden 
Wortteilen zusammen:

Gerontologie ist demnach die Wissenschaft vom Altern.

Wortherkunft

2  Alternsforschung und Altersdefinitionen
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